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Meinung

JÖRG HUNKE

In vielen Familien ist der Umgang mit
demSmartphonewährend der Pande-

mie zur größten Herausforderung, nein,
in diesen Zeiten sogar zum größten
Problem geworden. Ärger gab es vor al-
lemwegen der Computerspiele.

In China haben die Behörden eine
neue Strategie entwickelt. Vor Jahrenord-
nete dieRegierung an, dassKinder nachts
nichtmehrspielendürfen.WeilderNach-
wuchs geschickt die Sicherheitssperren
überwinden konnte, setzen dieMachtha-
ber jetzt auf die Gesichtserkennung als
Konfliktlöser. Viele Computerspiele funk-
tionieren nur noch, wenn das Gesicht des
Spielers identifiziertwerden kann.

So weit ist es also gekommen: Die
Technik soll da helfen, wo die Kommuni-
kation inderFamilie versagt.DieStrategie
ist nachvollziehbar. Die Computerspiele
mit ihren Belohnungssystemen und den
Teamfunktionenmachen es den Kindern
immer schwerer, die Geräte zur Seite zu
legen. Wer zu früh geht, wird zum Verrä-
ter. Wer nie schläft, wird für seine Treue
belohnt.Wer kannda schonNein sagen?

Das Problem bei dem Lösungsansatz:
Eltern verraten ihreKinder, in demsie die
Gesichtserkennung ermöglichen. Über-
wachungsstaaten – und nicht nur die –
sind scharf auf aussagefähiges Bildmate-
rial. Sie wird es ihnen leicht gemacht, ihre
Bürger auf den Straßen und Plätzen mit
Kameras zuüberwachen.WenndieTech-
nik funktioniert, dann ist so gut wie kein
Familienausflugmehr vertraulich.

Gesichtserkennung bei Kindern kann
nicht die Lösung sein, um den Familien-
frieden wiederherzustellen. Aber so wie
bisher kann es auch nicht weitergehen,
dafür sind die hohenZahlen suchtabhän-
giger spielender Kinder zu alarmierend.
Am Ende bleibt es doch an den Eltern
hängen: Siemüssen klare Grenzen setzen
und die Einhaltung ihrer Regeln einfor-
dern. So schwer das oft auch fällt.

Computerspiele

AusSpaß
wirdErnst

Die türkischeKulturmacht es einemsehr
leicht, ein naives Leben zu führen. Es

gibt unzählige Möglichkeiten an eine Art
Vorbestimmungzuglauben–undmit vieler-
lei Mitteln alles dafür zu tun, damit das ge-
wünschteSchicksal inErfüllunggeht. Esgeht
um so viel mehr als um langweilige Stern-
schnuppen, Glückskekssprüche oder vier-
blättrige Kleeblätter. Ganze Tage, Rituale
und lange Gebete sind nur diesem einen
Thema gewidmet. Jedes Jahr aufs Neue, am
5.Mai, schreibenMenschen von Istanbul bis
Gaziantep ihre Wünsche auf Zettel. Hängen
diese an Rosenzweige oder verbuddeln sie
unter Rosenbüschen in der Erde. Mit dem
nächstenMorgengrauen holen sie die Zettel
wieder ab und werfen sie ins Meer oder in
einen Fluss, damit die notierten Träume, so
der JahrhundertealterGlaube,wahrwerden.

Als Wahrsagung dient in der türkischen
Kultur das berühmte Lesen in der Mokka-
tasse: Wenn sich im Kaffeesatz zum Beispiel
ein Vogel abbildet, bedeutet das, dass man
schonbald guteNachrichten (ausder Ferne)
erhalten wird. Eine Frauenfigur heißt, dass
man wichtige Entscheidungen treffen muss.
Ein Fisch deutet auf Reichtum hin oder dass
mandie Liebe seines Lebens findenwird.

Auch Träume haben, wie in vielen ande-
ren Kulturen, eine tiefere Bedeutung: Wer
etwa davon träumt, dass jemand stirbt,
schenkt inderRealität der imTraumverstor-
benen Person ein längeres Leben. Das türki-
scheAuge,NazarBoncuk, isteineArtSchutz-

Naives
türkisches
Leben

Kolumne

amulett und soll Menschen vor bösen, un-
heilbringenden Blicken schützen – weshalb
die Perlemit einer kleinen Stecknadel häufig
auch an den Stramplern von Neugeborenen
befestigt wird. Wenn eine Person mit dem
Auto verreist, wird ihr Wasser hinterher ge-
schüttet, damit mögliche Stolpersteine aus
dem Weg „weggespült“ werden. Liest man
gewisse Dua, also Gebete, in einer gewissen
Anzahl hintereinander, geht der Dilek, also
der Wunsch, sofort in Erfüllung. So der
Glaube. Es gibt noch Dutzende andere Ritu-
ale, die einem das Leben extrem erleichtern
können – wenn man denn wirklich von ih-
nen überzeugt ist. Ich bin es nicht, besitze
trotzdem Schmuck mit dem türkischen

Auge, drehe trotzdem meine Tasse um und
lasse den Satz vonmeiner Tante deuten, su-
che trotzdemauf türkischenWebseitennach
der Bedeutungmeinerwirren Träume. So ist
der Mensch, er glaubt, obwohl er glaubt,
nicht zu glauben.

MeinPapawar fest davonüberzeugt, dass
jedemMenschen im Leben ein Los zugeteilt
wird, dem man nicht entgehen kann – Kis-
met – und davon, dass sich alles, früher oder
später, zum Guten wenden wird. Dafür
bräuchtemankeineRosenzweigeoder bitte-
ren Kaffee, fand er. Ich war immer fasziniert
von seiner Sichtweise. Siemacht alles so viel
einfacher. Dass ich lange vergeblich nach
einerWohnung inMannheim gesucht habe,
hatte nichts mit einer Benachteiligung we-
genmeines türkischen Namens zu tun, son-
derndamit,dass ichnochimselbenJahreine
Job-Zusage aus Berlin bekommen sollte. Ein
anstrengender Umzug hätte mich vielleicht
davonabgehalten, indieHauptstadtzukom-
men –Kismet eben, erklärtemeinPapa.

Alles ist vorherbestimmt. Ich halte es für
gewagt, sodurchdenAlltagzugehen,dasLe-
ben danach zu gestalten. Doch nach seinem
Tod wurden alle Glaubenssätze, die in mir
schlummerten, verdrängt durch den Glau-
ben,dassmeinPapaab jetztderjenige ist,der
mich vor „bösenBlicken“ schützt,mirmeine
Entscheidungen abnimmt, indem er mein
Leben indieeineoderandereRichtung lenkt
und dafür sorgt, dass sich alles zum Guten
wendenwird.Naiv, ichweiß.

MIRAY CALISKAN

MICHAEL MAIER

Die Willkommenskultur ist in Europa
einer eiskalten Ignoranz gegenüber

Flüchtlingen gewichen. Die Berichte der
Sea-Watch-Mitarbeiterinnen zeigen,
dass die EU einen ihrer zentralen Werte
täglich verrät, nämlich den Schutz der
Menschenrechte.

Das Outsourcing der Grenzsicherung
zum Zwecke der Vertreibung von Mig-
ranten ist nicht zu akzeptieren. Die Me-
thode ist verwerflich, weil sich die Ver-
antwortlichen einreden, dass sie mit den
schweren Menschenrechtsverletzungen
an der Südgrenze der EU nichts zu tun
hätten: Eine einheitliche europäische
Migrationspolitik sei nicht möglich, weil
Viktor Orban immer alles ablehne. Die
Schiffe der Hilfsorganisationen würden
ja nicht behindert – aber eine bürokrati-
sche Kontrolle sei schon nötig, gerade in
pandemischen Zeiten. Und die libysche
Küstenwache unterliege leider nicht
dem EU-Recht, man könne sie leider
auch nicht zwingen, sich an die interna-
tionalen Konventionen zu halten.

Der Primat der Sicherheit, mit dem
Regierungen global in Corona-Zeiten al-
les rechtfertigen, ist zum Fallbeil für die
Hoffnungen aller Flüchtenden gewor-
den. Insbesondere dem italienischen
Ministerpräsidenten Mario Draghi gilt
die Kritik der NGOs: Als es noch gegen
die Rechtsextremen ging – und um Er-
haltung die Macht für die „Richtigen“ –,
da sagte Draghi im Jahr 2016 auf dem
World Economic Forum in Davos, die
„Migration ist eine wirtschaftliche
Chance für Europa“. Heute lässt Draghi
die Hilfsorganisationen gegen Behör-
denwillkür im Stich. Die liberale italieni-
sche Politik unterscheidet nicht mehr
von jener der Rechtsextremen. Dasselbe
gilt für die EU und Horst Seehofer. Mat-
teo Salvini mag seinen Job als Innenmi-
nister vorübergehend verloren haben.
Sein Ungeist hat Bestand.

Migration

Draghi agiert
wieSalvini

Afghanistan
amAbgrund

Nach dem Abzug ausländischer
Truppen aus Afghanistan befürch-

tet die italienische Zeitung La Repub-
blica, dass das Land nun „auf den Ab-
grund des Bürgerkriegs“ zurast: „Die
Amerikaner haben den Rückzug be-
schleunigt und zwingen damit auch die
Verbündeten der Nato, vorzeitig abzuzie-
hen,undsiehinterlasseneinVakuum,das
nicht einmal die Offensive der Koranbe-
wegung ausfüllen kann.Das Land zerbrö-
ckelt undmacht denWeg frei für die Auf-
erstehung der Kriegsherren“, kommen-
tiert das römische Blatt und vergleicht die
Situation mit der im vom Bürgerkrieg er-
schütterten Libanon der 1970er-Jahre, „
mit so vielen Armeen, die für sich und auf
Rechnung Dritter kämpfen. Und mit so
vielen Terrorismusbasen.“ Die Folgen
seien nicht abzusehen: „Was vor unseren
Augen geschieht, ist die Geburt einer ge-
waltigen Quelle der globalen Instabilität.
Für die wir jahrzehntelang die Konse-
quenzen zahlen könnten.“

AuchdieSüddeutscheZeitungzeichnet
ein düsteres Bild der Lage in Afghanistan.
Die Frage nach der Nachhaltigkeit des
internationalen Einsatzes lasse sich „in
ziemlicher Bündigkeit beantworten: Es
bleibt nichts.“ Zwar hätten die USA mit
der Tötung Osama bin Ladens und der
Einschränkung des Einflusses der Terror-
gruppe al-Quaida zwei zentrale Ziele er-
reicht. Aber „dafür hätte es keinen 20
Jahre dauernden Großeinsatz gebraucht.
Afghanistan steht kein bisschen besser da
als zu Beginn des Krieges. Es ist anzuneh-
men, dass die Taliban nicht nur mit
Macht, sondern auch mit der Wut von 20
Jahren zurückkommen.“ (pha.)

Auslese

Am Ende habe ich mich also doch
wieder korrumpieren lassen vom
schönen Schein der Bilder, in
dem Menschen im Stadion sich

selbst unddie Ihrigen feiern. So langewaren
Leidenschaft und Emotion dem Fußball-
sport entzogen worden, dass man vorüber-
gehendgeneigtwar, das Sportgeschehenals
unlauteren Menschenversuch wahrzuneh-
men, in dem hoch bezahlte Akteure ge-
zwungen sind, ihre Kunststücke vor leeren
Rängenaufzuführen.Kaumzuertragen, der
dumpfe Rückhall laut rufender Spieler.

Die Rückkehr bewegter Massen ins Sta-
dion hatte denn auch etwas Rührendes,
führte sie doch nicht zuletzt vor Augen, wie
tief die Pandemie bereits in unseren Ge-
fühlshaushalt eingegriffen hat. Hinzu kam
jene fragile Gestimmtheit, die sich nach
dem erlittenen Herzstillstand des däni-
schen Spielers Christian Eriksen wie ein
Mantra des Mitgefühl über das gesamte
Turnier gelegt zu haben schien, das hier
und da in Europa zur Austragung kam, als
hätte es Reise- und Kontaktbeschränkun-
gen nie gegeben.

Also alles wieder gut in der Welt, in der
man zum sportlichenKräftemessen zusam-
menkommt, um vor dem Hintergrund von
Eros und Tod ein Spiel zu spielen?

Ein lautes Nein ergibt sich schon aus der
administrativenundpolitischenBegleitum-
ständen, zudeneneinigederBeteiligtenun-
bedingt noch mitzuteilen hatten, dass kei-
neswegs alles inOrdnung sei. Amdeutlichs-
ten und spürbar resigniert hat sich Mün-
chens Oberbürgermeister Dieter Reiter
geäußert, der sich vonderUefa erpresst sah.
Wenn er aufgrund der Pandemieentwi-
cklung keine Zuschauer in die Arena lasse,
so sei ihm vorab gedroht worden, dann fin-
den die Spiele ebenwoanders statt.

Das unrühmliche Nachspiel dieser Fuß-
ball-Europameisterschaft, die gegen alle
ökologische Vernunft an so vielen unter-
schiedlichen undweit entfernten Orten aus-
getragen wurde wie nie zuvor, könnte nun

darin bestehen, mit einem erheblichen In-
fektionsgeschehen konfrontiert zu werden,
das die in denOvalen ausgelassen feiernden
Massen lustvoll inKauf genommenhaben.

Aber es gibt den Typus des Hasardeurs
nicht nur auf dem Platz. Boris Johnson und
Viktor Orbán halten sich vermutlich zu
Gute, im Interesse ihre Bürger die Risiken
der Gemeinschaftsbildung eingegangen zu
sein. Zur populistischen Grundausstattung
der Politik gehört nun einmal auch die Hal-
tung des Es-wird-schon-gutgehen-Gefühls,
das einer sorgsamen Risikoabwägung vor-
gezogen wird. Zum Erscheinungsbild obs-
zön versagender politischer Verantwortung
gesellt sich in diesem Fall die Hybris eines
supranationalen Sportverbunds, der sich
zur Durchsetzung seiner Interessen über
alle rationalen Belange hinweggesetzt hat.
Zur Bewältigung des weltweiten Pandemie-

geschehens sollten ja gerade der Weitblick
und die Fähigkeit gehören, so unterschied-
lich wie angemessen nach lokalen Gefah-
renlagen zu entscheiden. Die Uefa aber hat
selbstherrlich ihre Regeln erlassen und die
lokalen Entscheidungsträger zu willfähri-
gen Erfüllungsgehilfen dekretiert. Das pa-
thetische wie falsche Selbstverständnis,
eine Organisation jenseits der Politik zu
sein, vor deren Haus man deshalb keine
Farbsymbole hisst, hat sie zu einem zyni-
schen Argument vermeintlicher Neutralität
verklärt, in deren Namen man sich mit
rücksichtlosen Politikern gemeinmacht.

Der Zorn ist noch nicht verflogen, das
steht bereits das nächste verlogene Sport-
ereignis insHaus, das sichdie Interessenvon
Sportfreunden auf die Fahnen geschrieben
hat und doch nur beansprucht, ein aus-
schließlich sich selbst regulierendes Impe-
rium zu sein. Die am 23. Juli in Tokio begin-
nenden Olympischen Spiele werden nun al-
lerdings doch mit der pandemischen Wirk-
lichkeit konfrontiert. Nachdem Japans
Premierminister Yoshihide Suga über die
Zeit der Spiele hinaus den Notstand über
sein Land verhängt hat, mussten auch die
Olympioniken um den mächtigen deut-
schen Strippenzieher Thomas Bach klein
beigeben und die Zuschauer aus den Wett-
kampfstätten verbannen. Viel zu lange hatte
das IOC sich des Gebrauchs der Wirklich-
keitssinne verweigert, den eine so große Zu-
sammenkunft von Menschen aus aller Welt
doch erfordert.

Das internationale Sportgeschehen unter
dem Dach multinationaler Führungsstruk-
turen befindet sich in einer großenKrise, die
nicht überwunden sein wird, wenn die Inzi-
denzwerte sinken. Im Fall der Olympischen
Spiele ist dies auch ein großes Dilemma,
kämpfen hier doch viele Sportarten um
einen Hauch von Restaufmerksamkeit, die
ihnen der gefräßige Fußball lässt. Daran
sollte man auch denken, wenn in zwei Wo-
chen in aller Schönheit ein einsamer Bogen-
schütze sein Ziel sucht.

Hybris
der

Verbände

Sport und Corona

HARRY NUTT

The sky is the limit BERLINER ZEITUNG/HEIKO SAKURAI

Zitat

„Wir werden Corona nie
wieder los. Wir werden in
bestimmten Situationen
immer Masken tragen
müssen (...) und wir
werden regelmäßig

nachimpfen müssen, wie
wir das von der Grippe

ja auch kennen.“

Frank Ulrich Montgomery,
Weltärztebund-Chef
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